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Der Präsident der Nationalbank musste gehen. Der Verdacht klebte an ihm.

Wer ist schuld, wenn nicht Hildebrand selbst?
Von Markus Somm

Mit seinem Rücktritt hat 
Philipp Hildebrand, Präsident 
der Nationalbank, die richti-
gen Konsequenzen aus seinen 
falschen Handlungen gezo-
gen. Offensichtlich hat er 
erkannt, dass er nie mehr in 
der Lage sein würde, jene 
Glaubwürdigkeit wieder 
herzustellen, die nötig gewe-
sen wäre, um seine Aufgabe 

in Zukunft zu erfüllen. Diese Glaubwürdigkeit war 
schwer angeschlagen. Denn ganz gleich, ob seine 
Frau oder er selbst diese wiederholten, klar beleg-
ten Devisenkäufe im Jahre 2011 getätigt hatten: 
Es blieb erstens immer offen, ob er die Wahrheit 
sagte. Und zweitens, ob es überhaupt in Ordnung 
war, dass über sein Konto solche Transaktionen 
vorgenommen worden waren. «Ich hätte nie 
nachweisen können, dass nicht ich selbst diese 
Devisen erworben hatte», sagte er sinngemäss an 
der Pressekonferenz.

Damit brachte Hildebrand auf den Punkt, worin 
das zentrale Problem dieser Affäre lag. Schon nur 
der Anschein, dass er sich bereichert haben könn-
te, indem er geheimes Wissen über die künftige 
Geldpolitik der Nationalbank genutzt hatte – 
schon nur der Verdacht, dass er sein Amt für 
private Zwecke missbraucht haben mochte, 
reichte aus, um ihn zu diskreditieren. Aus diesem 
Grund hätte er sich unter keinen Umständen je in 
eine Situation begeben dürfen, wo diese Gefähr-

dung bestand: Nie hätte er Dollars oder Euros 
erwerben und nie eine Aktie oder einen Rohstoff 
kaufen dürfen, solange er im Direktorium der 
Nationalbank sass. Das ist nicht Astrophysik, 
sondern eine ganz einfache Regel.

Was kostet die Welt?
Anlass zum Verdacht bot er in reichem Masse. In 
der Presse wurde viel zu viel über Hildebrands 
Frau Kashya und ihre E-Mails verhandelt. Ein 
anderes Beispiel ist aufschlussreicher. 

Wenn man jene Bankauszüge betrachtet, die dank 
dem Bericht von PricewaterhouseCoopers be-
kannt sind, dann fällt auf, dass Hildebrand an 
jenem berühmt-berüchtigten 15. August 2011 
auch Aktien gekauft hat. Was für Aktien? Es 
handelte sich ausschliesslich um Aktien von 
Unternehmen, die stark im Export tätig sind.

Mit anderen Worten, es waren Aktien, von denen 
man wusste, dass sie an Wert zulegen würden, 
sobald der unerträgliche Höhenflug des Frankens 
gestoppt werden konnte. Nichts anderes versuchte 
die Nationalbank in jenen Tagen fieberhaft zu 
erreichen. Hildebrand bewegte sich mitten in 

diesem Geschehen, auf ihn kam es an, er wusste 
nicht bloss Bescheid: Er entschied als Chef.
Diesen verdächtigen Aktienkauf hat der Präsident 
der Nationalbank nie bestritten oder seine Frau 
dafür verantwortlich gemacht. Wie kann er je 
glaubhaft versichern, bei diesen Transaktionen 
über kein Insiderwissen verfügt zu haben?

Dass er zum Beweis des Gegenteils nicht imstande 
war: Das hat Hildebrand vermutlich im Lauf des 
vergangenen Wochenendes selber eingesehen. 
Dass der Bankrat am Samstag beschlossen hatte, 
alle Kontobewegungen ein zweites Mal von unab-
hängiger Stelle überprüfen zu lassen, hat diesen 
Erkenntnisprozess wohl beschleunigt. Es blieb ihm 
nur der Rücktritt.

Unheimliche Journalisten
Hildebrand ist kein Opfer. Manchen Beobachtern, 
so glaube ich – und den meisten gewöhnlichen 
Bürgern in diesem Land sowieso –, war instinktiv 
klar, dass ein Nationalbankpräsident solche Dinge 
nicht tun sollte. Reglement hin oder her.
Und lassen wir uns nicht ablenken: Philipp Hilde-
brand hat diese Aktien und Devisen gekauft, seine 
Frau hat möglicherweise mitgewirkt – nicht 
SVP-Nationalrat Christoph Blocher und nicht die 
«Weltwoche».

Dass die meisten Medien sich mit einem geradezu 
grotesken Eifer darauf konzentriert hatten, Blo-
cher, den Überbringer der schlechten Botschaft, 
zu köpfen oder die «Weltwoche» zu entkräften, 
die mit ihren Recherchen wesentliche Ungereimt-
heiten zutage gefördert hatte, stellt der Publizistik 

in diesem Land ein miserables Zeugnis aus. 
Stellenweise lasen sich die Texte mancher Zeitun-
gen wie Propaganda aus der Nationalbank. In den 
kommenden Tagen dürfte noch klarer werden, 
wie ungenau und seltsam einseitig motiviert viele 
Journalisten in Sachen Hildebrand recherchiert 
hatten. Die Geschäfte des Philipp Hildebrand 
interessierten sie weniger als die Art und Weise, 
wie diese anrüchigen Aktionen bekannt geworden 
waren.

Es war fünf vor zwölf
Für die Schweiz endet die Affäre Hildebrand 
gerade noch rechtzeitig – bevor der anschwellen-
de Skandal die Reputation der Nationalbank auf 
längere Sicht zerstörte. Wäre Hildebrand länger 
im Amt geblieben, hätte sich im Ausland der 
Eindruck festgesetzt, in der Schweiz halte man 
Insidergeschäfte eines Notenbankchefs für akzep-
tabel – sofern die Frau oder andere nahe Verwand-
te diese Methoden praktizierten. Ebenso hätten 
sich manche Gegner des Bankgeheimnisses in 
ihrem Glauben bestärkt gefühlt, das Schweizer 
Bankgeheimnis decke jedes moralisch abgründige 
Geschäftsgebaren. Auch auf dem Parkett der 
internationalen Finanzdiplomatie, wo manche 
Schweizer Hildebrand für unverzichtbar hielten, 
hätte dieser nichts mehr bewirkt. Welcher Zentral-
banker hätte Hildebrand noch ins Vertrauen 
gezogen, wenn doch offenbar das Risiko bestand, 
dass der Schweizer diese Informationen womög-
lich auch anderweitig einsetzte?
Hildebrand ist kein Opfer. Er musste gehen.
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Den meisten gewöhnlichen 
Bürgern im Land war 
instinktiv klar, dass ein 
Nationalbankpräsident solche 
Dinge nicht tun sollte.

Unabhängigkeit 
der SNB 
einschränken
Blocher für mehr Kontrolle

Bern. Die Pressekonferenz des abtre-
tenden Nationalbankpräsidenten war 
noch in Gang, als SVP-Nationalrat 
Christoph Blocher die Medien dazu ein-
lud, seiner Sicht der Dinge zu lauschen. 
Der ehemalige Justizminister begrüsste 
im Medienzentrum des Bundeshauses 
später den Rücktritt von Philipp Hilde-
brand. Dass seine Attacke auf den SNB-
Präsidenten letztlich der Nationalbank 
und damit am Ende den Unternehmen 
schaden könnte, verneinte Blocher. 
Vielleicht leide das Ansehen der Schweiz 
etwas, sagte er auf entsprechende Fra-
gen. Er glaube jedoch nicht, dass der 
Rücktritt des SNB-Präsidenten für den 
Franken eine grosse Bedeutung habe. 
Auf die Frage, ob die SVP nun ihr Ziel 
erreicht habe, sagte Blocher: «Wir ha-
ben nicht so bescheidene Ziele.»

Blocher stritt auch ab, dass es ihm 
darum gehe, Institutionen zu destabili-
sieren, wie Bundespräsidentin Eveline 
Widmer-Schlumpf dies jüngst sugge-
riert habe. «Wir destabilisieren höchs-
tens Personen, die ihre Verantwortung 
nicht wahrnehmen», sagte der SVP-
Stratege. Zwar habe die SVP schon vor 
einem Jahr den Rücktritt Hildebrands 
gefordert, räumte er ein. Damals sei es 
aber um Verluste der Nationalbank we-
gen Euro-Käufen gegangen. Dass die 
Schweiz wegen Hildebrands Rücktritt 
den Sitz im Financial Stability Board 
verliert, sieht Blocher auch nicht als 
Problem. Für den SNB-Präsidenten 
habe der Einsitz in diesem Gremium zur 
Regulierung der Finanzmärkte ohnehin 
einen Interessenkonflikt dargestellt.

Sondersession ist sicher
Hart ins Gericht ging Blocher mit 

dem Bankrat. Dieser und der Bundesrat 
hätten ihre Aufsichtspflichten nicht 
wahrgenommen. Der Bundesrat habe 
mit Hinweis auf die Unabhängigkeit der 
SNB «alles unter den Tisch gewischt». 
Diese Unabhängigkeit möchte Blocher 
einschränken: «Die Nationalbank muss 
zwar unabhängig sein, darf aber nicht 
tun, was sie will.»

Mit dem Rücktritt Hildebrands ist 
für Blocher die Affäre nicht zu Ende: 
Bankratspräsident Hansueli Raggen-
bass werde sich ebenfalls nicht halten 
können. Weiter bekräftigte er seine For-
derung nach einer Parlamentarischen 
Untersuchungskommission PUK. Fest 
steht, dass sich das Parlament in einer 
Sondersession mit dem Thema befassen 
wird. Die nötigen Unterschriften sind 
laut Blocher beisammen. SDA

Ein fähiger 
Notenbankchef

«Es war ein Befrei-
ungsschlag für ihn 
selber», sagt 
Professor Chris-
toph Lengwiler 
vom Institut für 
Finanzdienstleis-
tungen Zug (IFZ) 
der Hochschule 
Luzern zum Rück-
tritt Hildebrands. 
«Zudem wollte er 

damit weiteren Schaden für die Natio-
nalbank vermeiden.» Lengwiler sieht 
wenig Gründe für den Rücktritt. Nach 
der Medienkonferenz Hildebrands vom 
letzten Donnerstag sei die ganze Dis-
kussion um ihn und die Nationalbank 
eher wieder zu seinen Gunsten gelau-
fen. Er bedaure, so Lengwiler, dass die 
Kampage gegen den Nationalbank-
Präsidenten innert weniger Tage zum 
Rücktritt «eines der fähigsten Noten-
bankchefs» geführt habe. Mit ihm sei 
die Schweiz gut durch die Finanzkrise 
gekommen. Hildebrand geniesse einen 
guten Ruf und habe sich in den interna-
tionalen Gremien gut einbringen 
können. So war er Gouverneur beim 
Internationalen Währungsfonds. tl

Top-Notenbanker 
verloren

«Wir haben einen 
absoluten Top-
Manager und 
Notenbanker 
verloren», bedau-
ert der grünlibera-
le Nationalrat 
Thomas Maier 
(ZH). Er hoffe, dass 
die «Verursacher» 
dieses Rücktrittes 
«zur Rechenschaft 

gezogen werden». Dabei sei es Aufgabe 
von Politik und Medien, alles aufzuklä-
ren. Hildebrand ist laut Maier zurück-
getreten, weil er nicht restlos habe 
beweisen können, dass die Anschuldi-
gungen gegen ihn falsch seien. Die 
Unschuldsvermutung habe für ihn 
offenbar nicht mehr gegolten. Statt-
dessen sei es an ihm gelegen, seine 
Unschuld zu beweisen. «Diese Hilde-
brand aufgezwungene Beweisumkehr 
lehnen wir klar ab.» Mit seinem Rück-
tritt schütze Hildebrand die Glaubwür-
digkeit der Nationalbank, sagt Maier. 
«Er stellt seine Person damit hinter die 
anspruchsvolle Aufgabe der SNB für die 
Zukunft unseres Landes.» Die Politik 
könne dies nicht genug würdigen. tl

Nach wie vor 
vertrauenswürdig

«Ich wundere mich 
wie einfach es ist, 
unsere Institutio-
nen zu destabilisie-
ren», meint Stän-
derat Claude 
Janiak (SP, BL). 
Für Janiak sind es 
die Medien und die 
SVP mit National-
rat Christoph 
Blocher, die zu 

dieser Destabilisation massgebend 
beigetragen haben. «Dass sich Hilde-
brand dies nicht mehr länger antun 
wollte, kann ich begreifen.» Hildebrand 
sei für ihn nach wie vor ein vertrauens-
würdiger Notenbankchef gewesen. Er 
habe schnell und richtig reagiert, als er 
von der Währungstransaktion seiner 
Frau erfahren habe. «Ich glaube ihm, 
was er dazu gesagt hat.» Für Janiak ist 
es zudem inakzeptabel, dass eine 
Ehefrau zuerst ihren Mann fragen 
muss, bevor sie ein Geschäft abschlies-
sen darf. Grosses Verdienst von Hilde-
brand war es laut Janiak, dass er zu 
einer strengeren Bankenregulierung 
beigetragen habe, so wie es die Mehr-
heit des Parlaments wollte. tl 

Tragisch, dass es 
so gekommen ist

«Es ist ihm nichts 
mehr anderes 
übrig geblieben als 
zurückzutreten», 
bedauert der 
Berner BDP-Natio-
nalrat und Partei-
präsident Hans 
Grunder. «Es ist 
tragisch, dass es so 
weit gekommen 
ist.» Hildebrand sei 

an seiner Medienkonferenz vom letzten 
Donnerstag «sehr souverän» aufgetre-
ten und die Medien hätten gut darauf 
reagiert. «Aber dann wurde weiter 
gebohrt.» Grunder meint damit nicht 
nur die Medien, sondern auch die SVP. 
Eine zweifelhafte Rolle spielt für ihn 
Blocher. Dieser habe immer gesagt, er 
sei mit seinen Informationen direkt zu 
Calmy-Rey gegangen. Dabei habe er 
gleichzeitig die «Weltwoche» infor-
miert. Hildebrand habe «hervorragen-
de Arbeit» geleistet und sei im Ausland 
«bestens vernetzt» gewesen, lobt 
Grunder. Er verlangt jetzt eine Untersu-
chung wie es dazu habe kommen 
können, dass Hildebrands Bankdaten 
veröffentlich worden seien. tl 

«Weltwoche» hat 
nicht gehetzt

«Weltwoche»-
Verleger Roger 
Köppel bleibt 
dabei: Der Artikel, 
in dem sein Blatt 
Hildebrand als 
«Gauner» bezeich-
net und ihn per-
sönlich für die 
Devisen-Trans-
aktionen verant-
wortlich macht, 

enthalte keine Fehler und Verleumdun-
gen. «Die Geschichte stimmt», beteuer-
te Köppel gestern in der SF-Sendung 
«Schawinski». Das Gegenteil, also dass 
seine Frau die Transaktionen in Auftrag 
gegeben habe und nicht er selber, habe 
Hildebrand nicht beweisen können. 
Den Vorwurf der Hetze, den Moderator 
Roger Schawinski in der Sendung 
äusserte, liess Köppel an sich abprallen. 
«Das war keine Hetze. Herr Hildebrand 
hat sich selber destabilisiert.» Dass die 
von der «Weltwoche» geäusserte Rück-
trittsforderung gestern in Erfüllung 
ging, freue ihn nicht, sagte Köppel. 
Über Enthüllungen, die einer Bananen-
Republik würdig seien, könne man sich 
gar nicht freuen. SDA

Glaubwürdigkeit 
ist zentral

«Ja, ich denke 
schon», antwortet 
Ständeratspräsi-
dent Hans Altherr 
(FDP, AR) auf die 
Frage, ob Hilde-
brand von der 
«Weltwoche» und 
der SVP zu Fall 
gebracht worden 
sei. Das sei bedau-
erlich. Altherr lobt 

die Arbeit Hildebrands als Notenbank-
chef; Fehler habe er keine gemacht. Die 
Glaubwürdigkeit und die Integrität der 
Nationalbank seien für die Schweiz 
zentral, hiess es von der FDP. Hilde-
brand habe durch seinen Rücktritt 
bewiesen, dass er die Reputation der 
Nationalbank über seine persönlichen 
Interessen stelle. Die FDP schätze 
diesen verantwortungsbewussten 
Entscheid. Aufgrund der aktuellen 
Faktenlage scheine es, dass Hildebrand 
rechtlich korrekt gehandelt habe. 
Hildebrand hat laut der FDP Fehler 
gemacht, sich dafür aber entschuldigt. 
Für Altherr gilt es jetzt, das Vertrauen 
in die Nationalbank, vor allem im 
Ausland, zurückzugewinnen. SDA/tl

Wir müssen jetzt 
die Lehren ziehen

«Ich habe diesen 
Rücktritt nicht 
erwartet. Ich 
dachte, Hildebrand 
werde zuerst 
warten, bis alle 
Fragen geklärt und 
die Sache straf-
rechtlich aufgear-
beitet ist»: CVP-
Fraktionschef und 
Ständerat Urs 

Schwaller (FR) ist von der Demission 
Hildebrands ebenso überrascht wie 
viele andere Politiker. Aber auch er 
kann den Rücktritt verstehen. Eine 
wochenlange Diskussion um die Glaub-
würdigkeit von Hildebrand vertrage es 
einfach nicht; es sei zu viel auf dem 
Spiel gestanden. Es sei jetzt wichtig, 
das Vertrauen in die Nationalbank 
wieder herzustellen. «Wir müssen die 
Lehren ziehen.» Das Reglement über 
die Eigengeschäfte müsse überarbeitet 
und nach aussen transparent gemacht 
werden, fordert der CVP-Fraktionsprä-
sident. Zudem sei die Kommunikation 
der Nationalbank zu überprüfen. 
Schwaller fordert auch eine politische 
Aufarbeitung der Affäre. tl

Alles auf die Frau 
abgeschoben 

«Wenn alles zu  
100 Prozent sauber 
abgelaufen wäre, 
dann wäre Hilde-
brand nicht zu-
rückgetreten», ist 
SVP-Ständerat 
Peter Föhn (SZ) 
überzeugt. Es sei 
unlauter von ihm 
gewesen, an der 
Medienkonferenz 

vom vergangenen Donnerstag einfach 
alles auf seine Frau abzuschieben. 
Hauptfehler Hildebrands war laut 
Föhn, dass er oder seine Frau sich durch 
«Insiderwissen» bereichert hätten. So 
jedenfalls sei es in den Medien rüberge-
kommen. «Ich kann das aber nicht 
beweisen», räumt Föhn ein. Ein Noten-
bankchef und seine Familienangehöri-
gen dürften keine Devisengeschäfte 
machen. Hildebrand sei ein «Kenner 
der Materie» und fachlich «sensatio-
nell», würdigt ihn Föhn. Er wäre ein 
guter Notenbankchef. «Aber es zählt 
eben auch die Persönlichkeit und der 
Charakter.» Ein Notenbanker müsse 
einfach das «Gschpüri» dafür haben, 
was es vertrage und was nicht. tl
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Der Präsident der Nationalbank musste gehen. Der Verdacht klebte an ihm.

Wer ist schuld, wenn nicht Hildebrand selbst?
Von Markus Somm

Mit seinem Rücktritt hat 
Philipp Hildebrand, Präsident 
der Nationalbank, die richti-
gen Konsequenzen aus seinen 
falschen Handlungen gezo-
gen. Offensichtlich hat er 
erkannt, dass er nie mehr in 
der Lage sein würde, jene 
Glaubwürdigkeit wieder 
herzustellen, die nötig gewe-
sen wäre, um seine Aufgabe 

in Zukunft zu erfüllen. Diese Glaubwürdigkeit war 
schwer angeschlagen. Denn ganz gleich, ob seine 
Frau oder er selbst diese wiederholten, klar beleg-
ten Devisenkäufe im Jahre 2011 getätigt hatten: 
Es blieb erstens immer offen, ob er die Wahrheit 
sagte. Und zweitens, ob es überhaupt in Ordnung 
war, dass über sein Konto solche Transaktionen 
vorgenommen worden waren. «Ich hätte nie 
nachweisen können, dass nicht ich selbst diese 
Devisen erworben hatte», sagte er sinngemäss an 
der Pressekonferenz.

Damit brachte Hildebrand auf den Punkt, worin 
das zentrale Problem dieser Affäre lag. Schon nur 
der Anschein, dass er sich bereichert haben könn-
te, indem er geheimes Wissen über die künftige 
Geldpolitik der Nationalbank genutzt hatte – 
schon nur der Verdacht, dass er sein Amt für 
private Zwecke missbraucht haben mochte, 
reichte aus, um ihn zu diskreditieren. Aus diesem 
Grund hätte er sich unter keinen Umständen je in 
eine Situation begeben dürfen, wo diese Gefähr-

dung bestand: Nie hätte er Dollars oder Euros 
erwerben und nie eine Aktie oder einen Rohstoff 
kaufen dürfen, solange er im Direktorium der 
Nationalbank sass. Das ist nicht Astrophysik, 
sondern eine ganz einfache Regel.

Was kostet die Welt?
Anlass zum Verdacht bot er in reichem Masse. In 
der Presse wurde viel zu viel über Hildebrands 
Frau Kashya und ihre E-Mails verhandelt. Ein 
anderes Beispiel ist aufschlussreicher. 

Wenn man jene Bankauszüge betrachtet, die dank 
dem Bericht von PricewaterhouseCoopers be-
kannt sind, dann fällt auf, dass Hildebrand an 
jenem berühmt-berüchtigten 15. August 2011 
auch Aktien gekauft hat. Was für Aktien? Es 
handelte sich ausschliesslich um Aktien von 
Unternehmen, die stark im Export tätig sind.

Mit anderen Worten, es waren Aktien, von denen 
man wusste, dass sie an Wert zulegen würden, 
sobald der unerträgliche Höhenflug des Frankens 
gestoppt werden konnte. Nichts anderes versuchte 
die Nationalbank in jenen Tagen fieberhaft zu 
erreichen. Hildebrand bewegte sich mitten in 

diesem Geschehen, auf ihn kam es an, er wusste 
nicht bloss Bescheid: Er entschied als Chef.
Diesen verdächtigen Aktienkauf hat der Präsident 
der Nationalbank nie bestritten oder seine Frau 
dafür verantwortlich gemacht. Wie kann er je 
glaubhaft versichern, bei diesen Transaktionen 
über kein Insiderwissen verfügt zu haben?

Dass er zum Beweis des Gegenteils nicht imstande 
war: Das hat Hildebrand vermutlich im Lauf des 
vergangenen Wochenendes selber eingesehen. 
Dass der Bankrat am Samstag beschlossen hatte, 
alle Kontobewegungen ein zweites Mal von unab-
hängiger Stelle überprüfen zu lassen, hat diesen 
Erkenntnisprozess wohl beschleunigt. Es blieb ihm 
nur der Rücktritt.

Unheimliche Journalisten
Hildebrand ist kein Opfer. Manchen Beobachtern, 
so glaube ich – und den meisten gewöhnlichen 
Bürgern in diesem Land sowieso –, war instinktiv 
klar, dass ein Nationalbankpräsident solche Dinge 
nicht tun sollte. Reglement hin oder her.
Und lassen wir uns nicht ablenken: Philipp Hilde-
brand hat diese Aktien und Devisen gekauft, seine 
Frau hat möglicherweise mitgewirkt – nicht 
SVP-Nationalrat Christoph Blocher und nicht die 
«Weltwoche».

Dass die meisten Medien sich mit einem geradezu 
grotesken Eifer darauf konzentriert hatten, Blo-
cher, den Überbringer der schlechten Botschaft, 
zu köpfen oder die «Weltwoche» zu entkräften, 
die mit ihren Recherchen wesentliche Ungereimt-
heiten zutage gefördert hatte, stellt der Publizistik 

in diesem Land ein miserables Zeugnis aus. 
Stellenweise lasen sich die Texte mancher Zeitun-
gen wie Propaganda aus der Nationalbank. In den 
kommenden Tagen dürfte noch klarer werden, 
wie ungenau und seltsam einseitig motiviert viele 
Journalisten in Sachen Hildebrand recherchiert 
hatten. Die Geschäfte des Philipp Hildebrand 
interessierten sie weniger als die Art und Weise, 
wie diese anrüchigen Aktionen bekannt geworden 
waren.

Es war fünf vor zwölf
Für die Schweiz endet die Affäre Hildebrand 
gerade noch rechtzeitig – bevor der anschwellen-
de Skandal die Reputation der Nationalbank auf 
längere Sicht zerstörte. Wäre Hildebrand länger 
im Amt geblieben, hätte sich im Ausland der 
Eindruck festgesetzt, in der Schweiz halte man 
Insidergeschäfte eines Notenbankchefs für akzep-
tabel – sofern die Frau oder andere nahe Verwand-
te diese Methoden praktizierten. Ebenso hätten 
sich manche Gegner des Bankgeheimnisses in 
ihrem Glauben bestärkt gefühlt, das Schweizer 
Bankgeheimnis decke jedes moralisch abgründige 
Geschäftsgebaren. Auch auf dem Parkett der 
internationalen Finanzdiplomatie, wo manche 
Schweizer Hildebrand für unverzichtbar hielten, 
hätte dieser nichts mehr bewirkt. Welcher Zentral-
banker hätte Hildebrand noch ins Vertrauen 
gezogen, wenn doch offenbar das Risiko bestand, 
dass der Schweizer diese Informationen womög-
lich auch anderweitig einsetzte?
Hildebrand ist kein Opfer. Er musste gehen.
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Bürgern im Land war 
instinktiv klar, dass ein 
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Dinge nicht tun sollte.
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Bern. Die Pressekonferenz des abtre-
tenden Nationalbankpräsidenten war 
noch in Gang, als SVP-Nationalrat 
Christoph Blocher die Medien dazu ein-
lud, seiner Sicht der Dinge zu lauschen. 
Der ehemalige Justizminister begrüsste 
im Medienzentrum des Bundeshauses 
später den Rücktritt von Philipp Hilde-
brand. Dass seine Attacke auf den SNB-
Präsidenten letztlich der Nationalbank 
und damit am Ende den Unternehmen 
schaden könnte, verneinte Blocher. 
Vielleicht leide das Ansehen der Schweiz 
etwas, sagte er auf entsprechende Fra-
gen. Er glaube jedoch nicht, dass der 
Rücktritt des SNB-Präsidenten für den 
Franken eine grosse Bedeutung habe. 
Auf die Frage, ob die SVP nun ihr Ziel 
erreicht habe, sagte Blocher: «Wir ha-
ben nicht so bescheidene Ziele.»

Blocher stritt auch ab, dass es ihm 
darum gehe, Institutionen zu destabili-
sieren, wie Bundespräsidentin Eveline 
Widmer-Schlumpf dies jüngst sugge-
riert habe. «Wir destabilisieren höchs-
tens Personen, die ihre Verantwortung 
nicht wahrnehmen», sagte der SVP-
Stratege. Zwar habe die SVP schon vor 
einem Jahr den Rücktritt Hildebrands 
gefordert, räumte er ein. Damals sei es 
aber um Verluste der Nationalbank we-
gen Euro-Käufen gegangen. Dass die 
Schweiz wegen Hildebrands Rücktritt 
den Sitz im Financial Stability Board 
verliert, sieht Blocher auch nicht als 
Problem. Für den SNB-Präsidenten 
habe der Einsitz in diesem Gremium zur 
Regulierung der Finanzmärkte ohnehin 
einen Interessenkonflikt dargestellt.

Sondersession ist sicher
Hart ins Gericht ging Blocher mit 

dem Bankrat. Dieser und der Bundesrat 
hätten ihre Aufsichtspflichten nicht 
wahrgenommen. Der Bundesrat habe 
mit Hinweis auf die Unabhängigkeit der 
SNB «alles unter den Tisch gewischt». 
Diese Unabhängigkeit möchte Blocher 
einschränken: «Die Nationalbank muss 
zwar unabhängig sein, darf aber nicht 
tun, was sie will.»

Mit dem Rücktritt Hildebrands ist 
für Blocher die Affäre nicht zu Ende: 
Bankratspräsident Hansueli Raggen-
bass werde sich ebenfalls nicht halten 
können. Weiter bekräftigte er seine For-
derung nach einer Parlamentarischen 
Untersuchungskommission PUK. Fest 
steht, dass sich das Parlament in einer 
Sondersession mit dem Thema befassen 
wird. Die nötigen Unterschriften sind 
laut Blocher beisammen. SDA

Ein fähiger 
Notenbankchef

«Es war ein Befrei-
ungsschlag für ihn 
selber», sagt 
Professor Chris-
toph Lengwiler 
vom Institut für 
Finanzdienstleis-
tungen Zug (IFZ) 
der Hochschule 
Luzern zum Rück-
tritt Hildebrands. 
«Zudem wollte er 

damit weiteren Schaden für die Natio-
nalbank vermeiden.» Lengwiler sieht 
wenig Gründe für den Rücktritt. Nach 
der Medienkonferenz Hildebrands vom 
letzten Donnerstag sei die ganze Dis-
kussion um ihn und die Nationalbank 
eher wieder zu seinen Gunsten gelau-
fen. Er bedaure, so Lengwiler, dass die 
Kampage gegen den Nationalbank-
Präsidenten innert weniger Tage zum 
Rücktritt «eines der fähigsten Noten-
bankchefs» geführt habe. Mit ihm sei 
die Schweiz gut durch die Finanzkrise 
gekommen. Hildebrand geniesse einen 
guten Ruf und habe sich in den interna-
tionalen Gremien gut einbringen 
können. So war er Gouverneur beim 
Internationalen Währungsfonds. tl

Top-Notenbanker 
verloren

«Wir haben einen 
absoluten Top-
Manager und 
Notenbanker 
verloren», bedau-
ert der grünlibera-
le Nationalrat 
Thomas Maier 
(ZH). Er hoffe, dass 
die «Verursacher» 
dieses Rücktrittes 
«zur Rechenschaft 

gezogen werden». Dabei sei es Aufgabe 
von Politik und Medien, alles aufzuklä-
ren. Hildebrand ist laut Maier zurück-
getreten, weil er nicht restlos habe 
beweisen können, dass die Anschuldi-
gungen gegen ihn falsch seien. Die 
Unschuldsvermutung habe für ihn 
offenbar nicht mehr gegolten. Statt-
dessen sei es an ihm gelegen, seine 
Unschuld zu beweisen. «Diese Hilde-
brand aufgezwungene Beweisumkehr 
lehnen wir klar ab.» Mit seinem Rück-
tritt schütze Hildebrand die Glaubwür-
digkeit der Nationalbank, sagt Maier. 
«Er stellt seine Person damit hinter die 
anspruchsvolle Aufgabe der SNB für die 
Zukunft unseres Landes.» Die Politik 
könne dies nicht genug würdigen. tl

Nach wie vor 
vertrauenswürdig

«Ich wundere mich 
wie einfach es ist, 
unsere Institutio-
nen zu destabilisie-
ren», meint Stän-
derat Claude 
Janiak (SP, BL). 
Für Janiak sind es 
die Medien und die 
SVP mit National-
rat Christoph 
Blocher, die zu 

dieser Destabilisation massgebend 
beigetragen haben. «Dass sich Hilde-
brand dies nicht mehr länger antun 
wollte, kann ich begreifen.» Hildebrand 
sei für ihn nach wie vor ein vertrauens-
würdiger Notenbankchef gewesen. Er 
habe schnell und richtig reagiert, als er 
von der Währungstransaktion seiner 
Frau erfahren habe. «Ich glaube ihm, 
was er dazu gesagt hat.» Für Janiak ist 
es zudem inakzeptabel, dass eine 
Ehefrau zuerst ihren Mann fragen 
muss, bevor sie ein Geschäft abschlies-
sen darf. Grosses Verdienst von Hilde-
brand war es laut Janiak, dass er zu 
einer strengeren Bankenregulierung 
beigetragen habe, so wie es die Mehr-
heit des Parlaments wollte. tl 

Tragisch, dass es 
so gekommen ist

«Es ist ihm nichts 
mehr anderes 
übrig geblieben als 
zurückzutreten», 
bedauert der 
Berner BDP-Natio-
nalrat und Partei-
präsident Hans 
Grunder. «Es ist 
tragisch, dass es so 
weit gekommen 
ist.» Hildebrand sei 

an seiner Medienkonferenz vom letzten 
Donnerstag «sehr souverän» aufgetre-
ten und die Medien hätten gut darauf 
reagiert. «Aber dann wurde weiter 
gebohrt.» Grunder meint damit nicht 
nur die Medien, sondern auch die SVP. 
Eine zweifelhafte Rolle spielt für ihn 
Blocher. Dieser habe immer gesagt, er 
sei mit seinen Informationen direkt zu 
Calmy-Rey gegangen. Dabei habe er 
gleichzeitig die «Weltwoche» infor-
miert. Hildebrand habe «hervorragen-
de Arbeit» geleistet und sei im Ausland 
«bestens vernetzt» gewesen, lobt 
Grunder. Er verlangt jetzt eine Untersu-
chung wie es dazu habe kommen 
können, dass Hildebrands Bankdaten 
veröffentlich worden seien. tl 

«Weltwoche» hat 
nicht gehetzt

«Weltwoche»-
Verleger Roger 
Köppel bleibt 
dabei: Der Artikel, 
in dem sein Blatt 
Hildebrand als 
«Gauner» bezeich-
net und ihn per-
sönlich für die 
Devisen-Trans-
aktionen verant-
wortlich macht, 

enthalte keine Fehler und Verleumdun-
gen. «Die Geschichte stimmt», beteuer-
te Köppel gestern in der SF-Sendung 
«Schawinski». Das Gegenteil, also dass 
seine Frau die Transaktionen in Auftrag 
gegeben habe und nicht er selber, habe 
Hildebrand nicht beweisen können. 
Den Vorwurf der Hetze, den Moderator 
Roger Schawinski in der Sendung 
äusserte, liess Köppel an sich abprallen. 
«Das war keine Hetze. Herr Hildebrand 
hat sich selber destabilisiert.» Dass die 
von der «Weltwoche» geäusserte Rück-
trittsforderung gestern in Erfüllung 
ging, freue ihn nicht, sagte Köppel. 
Über Enthüllungen, die einer Bananen-
Republik würdig seien, könne man sich 
gar nicht freuen. SDA

Glaubwürdigkeit 
ist zentral

«Ja, ich denke 
schon», antwortet 
Ständeratspräsi-
dent Hans Altherr 
(FDP, AR) auf die 
Frage, ob Hilde-
brand von der 
«Weltwoche» und 
der SVP zu Fall 
gebracht worden 
sei. Das sei bedau-
erlich. Altherr lobt 

die Arbeit Hildebrands als Notenbank-
chef; Fehler habe er keine gemacht. Die 
Glaubwürdigkeit und die Integrität der 
Nationalbank seien für die Schweiz 
zentral, hiess es von der FDP. Hilde-
brand habe durch seinen Rücktritt 
bewiesen, dass er die Reputation der 
Nationalbank über seine persönlichen 
Interessen stelle. Die FDP schätze 
diesen verantwortungsbewussten 
Entscheid. Aufgrund der aktuellen 
Faktenlage scheine es, dass Hildebrand 
rechtlich korrekt gehandelt habe. 
Hildebrand hat laut der FDP Fehler 
gemacht, sich dafür aber entschuldigt. 
Für Altherr gilt es jetzt, das Vertrauen 
in die Nationalbank, vor allem im 
Ausland, zurückzugewinnen. SDA/tl

Wir müssen jetzt 
die Lehren ziehen

«Ich habe diesen 
Rücktritt nicht 
erwartet. Ich 
dachte, Hildebrand 
werde zuerst 
warten, bis alle 
Fragen geklärt und 
die Sache straf-
rechtlich aufgear-
beitet ist»: CVP-
Fraktionschef und 
Ständerat Urs 

Schwaller (FR) ist von der Demission 
Hildebrands ebenso überrascht wie 
viele andere Politiker. Aber auch er 
kann den Rücktritt verstehen. Eine 
wochenlange Diskussion um die Glaub-
würdigkeit von Hildebrand vertrage es 
einfach nicht; es sei zu viel auf dem 
Spiel gestanden. Es sei jetzt wichtig, 
das Vertrauen in die Nationalbank 
wieder herzustellen. «Wir müssen die 
Lehren ziehen.» Das Reglement über 
die Eigengeschäfte müsse überarbeitet 
und nach aussen transparent gemacht 
werden, fordert der CVP-Fraktionsprä-
sident. Zudem sei die Kommunikation 
der Nationalbank zu überprüfen. 
Schwaller fordert auch eine politische 
Aufarbeitung der Affäre. tl

Alles auf die Frau 
abgeschoben 

«Wenn alles zu  
100 Prozent sauber 
abgelaufen wäre, 
dann wäre Hilde-
brand nicht zu-
rückgetreten», ist 
SVP-Ständerat 
Peter Föhn (SZ) 
überzeugt. Es sei 
unlauter von ihm 
gewesen, an der 
Medienkonferenz 

vom vergangenen Donnerstag einfach 
alles auf seine Frau abzuschieben. 
Hauptfehler Hildebrands war laut 
Föhn, dass er oder seine Frau sich durch 
«Insiderwissen» bereichert hätten. So 
jedenfalls sei es in den Medien rüberge-
kommen. «Ich kann das aber nicht 
beweisen», räumt Föhn ein. Ein Noten-
bankchef und seine Familienangehöri-
gen dürften keine Devisengeschäfte 
machen. Hildebrand sei ein «Kenner 
der Materie» und fachlich «sensatio-
nell», würdigt ihn Föhn. Er wäre ein 
guter Notenbankchef. «Aber es zählt 
eben auch die Persönlichkeit und der 
Charakter.» Ein Notenbanker müsse 
einfach das «Gschpüri» dafür haben, 
was es vertrage und was nicht. tl
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